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das Hirn und die Arbeitskraft Jieses einen Menschen buchstäblich

alles vollbrachte , vom Grüßten und Gröbsten bis zum Kleinsten

und Difüzilsten , Es muß ein Tehrreiches und paradoxses , bestrickun¬

des und beängstizendes Schauspiel für die Zuitzenossen gewesen

sein , das vanze Staatswesen von diesem tansendäugig n Intendanten

bis in seine letzten Fäden geleitet zu schen . Hicrin erwies der König

nicht nur den Fleiß , sondern auch die Allseitigkeit des Genius , Es

kt nicht zu viel gesagt , wenn man ihn in dieser Hinsicht mit Julius

Caesar vergleicht . Der geniale Mensch vermag alles , weiß alles , ver¬

steht alles . Er ist niemals Spezialist , Er ist vorhanden und kann , was

die geg - henen Umstände gorade von ihm fordern . Er hat sich auf

nichts Bestimmtes „eingestellt “, er ist cin Polyhistor des Lebens .

Was er erereift , durchdringt er mit seiner Kraft , ie , immer die¬

sclhe eine und unteilbare , nichts braucht als cin beliebiges An¬

wendungsgebiet , um sich sogleich siegreich zu entfalten .

Ya
Deshalb sind auch die strateubschen Leistungen Friedrichs ©

Großen , die selbst seine gehässigsten Geoener als außerordentlich

anerkennen , von seiner Gesamtpersönlichkolt micht zu trennen ,

Man hat sich daran gewöhnt , die Fatigkolt des Feldherrmn al : den

Aussruck eines bestimmten Fachwissens und begrenzten Pach¬

talents anzuschen . für das cszenüse , eINIge Kriegschüulen absolviert

zu haben , Aber so wenig es etwa für den be Ieutenden Arzt genügt ,

Medizin studiert zu haben , oder für den großen AMler , in der An¬

wendung der Farben Bescheid zu wissen , so wenig ist ein großer

Feldherr denkbar ohne tiefere Kenntnis der menschlichen Sul ,
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muß eine Art Künstler sein , vor allım cin Philosoph . Wir haben Im
des Laufs der Welt und überhaupt aller wissensWerten Dinmze .

an
+vorlzen Kapitel uchört daß Prinz Eugen cin solcher war : für 1

hat der größte Donker des Zeitalters som Haurswerk zeschrichen :
oO ö

+ .xzx 7 .. WS AG Ayr nicht at
er hat cs ihm nicht etwa ‚Jediziert * , was noch var nichts bedeuten

würde , sondern es buchstäblich nur seinctWesen verfaht . Ju

Caesar war nicht nur der Freund Ciceros ( ohgk ich Aieser sein Po¬

Ktischer Geener war ) , sondern übertraf ihn an schriftstellerischer

und philosophischer Begabung . Was Moltke anlangt , so brauchen

wir nur seinen Schädel anzuschen , um zu erkennen , daß wir es mit

207

Der
Sirätere



einem eminenten Denker zu tun haben , Und wer vermag zu sagen ,
wie viel Alexander der grandiosen Tatsache verdankte , daß sein

Vater ihm Aristoteles , den geräumigsten und gefülltesten Kopf
ganz Griechenlands , zum Lehrer bestimmte ? Es hat keinen Sinn ,

Zwischen der Tätigkeit eines Napolcon und eines Shakespeare einen

prinzipiellen Unterschied zu machen .

Aber freilich : wer wird nicht licher eine Art Shakespeare sein

wollen als cine Art Napolcon ? Wer wird es vorzichen , über stumpfe
langweilige Armeen von Grenadieren zu befchlen , wenn er die

ganze Weltgeschichte in all ihrer Farbigkeit und | ülle zu seinem

Operationsheer machen kann ? Wer wird versuchen , seine innere Be¬

wegung auf häßliche , obstinate und in jedem Falle enttäusch nde

Realitäten zu übertragen , wenn seinem Kommando leuchtende

Ldealitäten gehorchen , die niemals enttäuschen ? Wer wird die Lei¬

ber der Menschen lenken wollen , wenn er ihre Seelen Ieiten kann ,

wenn er statt Fußmärschen Gedankenmärsche zu dirigieren vermag ?
Die Tragödie der großen Handelnden ist die Tragödie der im

Leben steckengeblichenen Dichter , So müssen wir uns den groß¬
artigen Lebensckel erklären , der Julius Caesar in seinen letzten Le¬

bensjahren erfüllte und bewirkte , daß er fası wissend in den Tod

ging . So ist die sonderbare Eifersucht des großen Alexander auf
den kleinen Achill zu begreifen , denn in Wahrheit galt sein Neid

ja gar nicht Achill , sondern Homer ! Und Friedrich der Große
hätte auf seinen " Thron und sein Heer und alle seine Eroberun¬

gen und Siege mit Freuden Verzichtet , wenn er dafür nicht
etwa ein Voltaire , sondern bloß ein bescheidener Maupertuis
hätte sein dürfen ,

Er billigte den Krieg nicht . Er ertrug ihn mit Wehmut als das
ihm vom Schicksal bestimmte Feld seiner schöpferischen Tätigkeit .
Und im Grunde seines Herzens billigt ihn Ja niemand , Aber die

bisherige Guschichte , die allerdings nur als eine Art Prähistorie
wahren Menschentums anzuschen ist , chrt , daß er offenbar zu den

biologischen Funktionen Unserer Spezies echört , Und da er nun
einmal unter allen Umständen geführt werden muß , so ist es schon
am besten , wenn er von Genies geführt wird ,
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Die Sirateeie jener Zeit war allmählich , yanz ähnlich wie die

Theoleeie , die Arzneikunst , die Poosie , zu g Aüloser Schablone und

seifer Routine erstarrt , Noch im Jahre 1733 lehrte das kursichst¬vs5

sche Dienstreglement , man solle die Batallle vermeiden und den

Kriegszweck durch „scharfsinniges Manövrieren " erreichen , Natür¬

lNch kam es schließlich doch zu Schlachten , aber gewissermaßen

durch Zufall und auf mechanischem Whg , wie cin genügend lang

angehäufter Zündstoff eines Tages fast durch sich selbst explodiert .

Auch Friedrich der Greße betrachtete die Schlacht nur als cin

x„ Brechmittel “ , das lediglich in den äußersten Notfällen anzuwenden

wis aber er machte die Anwendung dieses Mittels zum Gegenstand

tiefer und kühner Spekulation , Ebenso hat er im Prinzip an der da¬

mals üblichen Lineartaktik festgehalten , die das gesamte Fußvolk

in enge geschlossenen Kolonnen und gleichmäßigem Vaktschritt

wie auf dem Exerzierplatz vorrücken 18 und dem einzelnen

Kämpfer keinerlei persönliche Initiative ermöglichte , Die Schlacht

bestand ganz einfach darin , daß die beiden feindlichen Tlruppen¬

körper aufeinanderstießen , Dar Bogr ff der Reserve Im Sinne der

modernen Kriegführung war noch unbekannt . Friedrich der Große

kam nun auf den Gedanken , eine Art Reserve dadurch zu bilden ,

daß er einen Flügel zunächst zurückhich , „ refüsierte " , um mit Ihm

im veciuneten Momente die Entscheidung herbeizufi ühren . Diese

Methode war für die Zeit Friedrichs höchst orlei +.N 11, elichwohl

aber in der Geschichte kein voleres Novamı sie knüpfte , zwei Jahr¬

uüunende überspringen , an Epaminondas an . Vor diesem hatte die

eriechische Taktik , in der die Spartaner unerreichte Mulster waren ,

11.1 auf beruht , daß der Kampf auf der ganzen Linie gleichzeitig er¬

Öffnet wurde , Epaminondas aber stellte seine Trappen nicht In

gleicher Tiefe auf , sondern verstärkte sie in der Art eines Kı

der rechten oder linken Seite . Hierdurch gewann er gegen die

Lakedämonier bei Leukira eine der größten und folgenreichsten

Schlachten , die je zwischen Hellenen geschlagen werden sind .

Diese „ schiefe Schlachtordnung “ sichert dem Foldherrn die Ini¬

hluün ,
Native , Indem sie ihm gestattet , den Punkt des Angrufs zu wa

hat aber ihre volle Wirksamkeit nur , wenn sie durch das Moment
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Irritabilität

und Ur¬
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der Überraschung unterstützt wird , weshalb sie nur von einem se

geistesmächtigen und charakterstarken Schnelldenker wie Fried¬

rich dem Großen und auch von diesem nicht immer mit Erfols

gehandhabt werden konnte . Zur Unterstützung dieser Merchode

diente ihm auch die Kavallerieattacke , die er aufs meisterhafteste

zu entwickeln verstand , und die Konzentrierung des Artillerie¬

feuers an den entscheidenden Punkten , Das Wesentliche , ja gerade¬
zu Revolutionäre an allen diesen Reformen aber war der rasante

Offensivgeist , der in ihnen zum Ausdruck golangte : es wurde nicht

mehr Kricg geführt , um allerlei schwerfällige und verzwickte Onpe¬
rationen auszuführen , sondern um zu siegen : ılieser einfache und

sclbsiyerständliche Gedankengang war dem Zeitalter abhanden ge¬
kommen und man kann mit geringer Übertreibung sagen , daß vs

überhaupt erst seit Friedrich dem Großen in der neueren Ge¬

schichte Angriffsschlachten gibt , Und dazu kam noch die ver¬

blüffende Schnelligkeit seiner Truppenbewegungen , die ihn zum
Mirakel seines Jahrhunderts und an dessen Schlusse zum bewun¬

derten Vorbild Napolcons machte , „ Das sind meine drei Artikel :

nachdrücklich , schnell und von allen Seiten zugleich ‘ ‘ sagte er zum

Marquis Valory ; in diesen Worten ist eigentlich seine ganze Stra¬

tegie enthalten . Durch diesen mit kalter Überlegung und souve¬
räner Beherrschung der Umstände gepaarten Elan besiegte er seine

Gegner , die alle mehr oder Weniger dem ewig zögernden Daun

glichen . Diesen Schwung vermochte er auch auf seine Regimenter
zu übertragen , die nicht eigentlich patriotisch , höchstens „fritzisch ”
gesinnt waren , aber von Anfang an einen zwingenden Rhythmus
besaßen ; mit ihnen hat er bei Roßbach und Leuthen einen weit

mehr als doppelt so starken Gegner besiegt , was in der modernen

Kriegseeschichte fast ein Unikum let . Schon im fünften Jahre seinei

Regierung , seit Hohenfriedberg hicß er der Große ,
In Friedrich dem Großen erscheinen Barocke und Aufklärung

seltsam gemischt , und diese dignatur trägt das ganze Zeitalter :
es ist dies eben jener Scclenzustand , den man als Rokoko bezeichnet .
Auch auf dem Gebiet der exakten Wissenschaften herrschte noch

im wesentlichen die greße Barocktradition einer halb spielerischen
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